
Über die Amberger Erzformation. 
Von 

Prof. Dr. A. Rothpletz, München. 

ßei dem hastigen Suchen nach Eisen­
erzen, das in <lern vergangenen Dezennium 
auch die stille Oberpfalz ergriffen hat, ist die 
genetische Deutung der dortigen Eisenerzlager­
stlitten von neuem in den Vordergrund- wissen­
schaftlicher Forschung getreten. Eisenerz ist 
11ier in den mittleren Liasschichten, im Dogger 
und in den Kreideschichten schon von alters 
her abgebaut worden, aber das liasische Erz 
ist erschöpft und das im Eisensandstein des 
Doggers lohnt nicht, hauptsächlich wegen 
seines hohen Kieselsäuregehaltes, so daß zur 
Zeit nur noch die kretazischen Eisenerze mit 
Erfolg gewonnen werden, in erster Linie durch 
das ärarische Bergwerk bei Amberg und die 
in privatem ßesitz befindliche Maxhütte. 
?lfaßgebend war im vorigen .Jahrhundert die 
Auffassung Gümbels, die er 1893 in den 
Sitzungsber. der Akad. der Wissenschaften 
(ßd. 23 S. 319) kurz dahin formulierte: Die 
Amberger Erzbildung liegt stets über juras­
sischen und unter kretazischen Gesteins­
schichten. Sie besteht aus Brauneisenstein, 
an einzelnen Orten auch aus körnigem Spat­
eisenstein. Ihre Entstehung scheint sie dem 
Erguß von eisenhaltigen Gewässern zu ver­
danken, welche auf den bereits vor ihrer 
Ablagerung vorgebildeten Spalten zutage 
getreten sind und sich Lis über die be­
nach harten J uraschichten verbreitet haben. 
Nach ihrem besonders reichlichen Absatz 
längs der Spalten wurden hier die Erzlager 
mit samt den jurassischen Schichten des 
Untergrund_es später disloziert und in eine 
mehr oder weniger steile Stellung versetzt. 

Ernst Kohl er hat 10 hhre später in 
den Geognostischen Jahresheften (XV, S.11-56) 
einen Auf:;atz über "die Amberger Erzlager­
stätten" veröffentlicht, in dem er zu ganz 
anderen Ergebnissen kam, die sich in Kürze 
so zusammenfassen lassen: Die Amberger I~rze 
sind nicht mit den Kreideschichten sygenetisch, 
vorcenomane Störungen sind hier nicht be­
kannt, die Gegirgsspalten sind alle tertiären 
Alters, und so konnten auch die Eisensäuer­
linge erst in tertiärer Zeit auf ihnen empor­
dringen. Hierbei entstand unter den luft­
abschließenden Tonen der Kreide durch Yer-

drängung des J urakalksteins infolge von 
metasomatischen Prozessen der Eisenspat, der 
sich erst später durch Oxydation zum grüßten 
Teil in Ilram:eisenerz umgewandelt hat. Die 
Eisensäuerlinge selbst werden mit den tertiiircn 
(wahrscheinlich vormiocänen) Basaltausbrüchen 
als postvulkanische Wirkungen in Zusammen­
hang gebracht, und daraus ergibt sich dann 
für die Amberger Eisenerzlager ein tcrfüireF, 
und zwar oligocäne.:; oder untermiocänes Alter. 
Natürlich sind sie nicht an einen bestimmten 
Kalkhorizont der Juraformation gebunden, und 
die von Gümbel scharf auseinandergehaltenen 
drei verschiedenalterigen Erz vorkownrnisse 
des Lias, Doggers und der Kreide erscheinen 
nun wenigstens teil weise als gleichzeitige 
Bildungen der Tertiärzeit. Dncl noch W<'iter 
gehören hierher auch die Bleierzlager der 
Freihung-Kirchthumbacher "Spalten, die in 
kaolinLaltigen Keupersandsteinen durch Ad­
sorption ausgefüllt wurden, als die postvul­
kanischen Gase auf den Spalten empordrangen. 
Die von den Spalten weiter entfernten, über 
das J uraplateau zerstreuten Eisenerze stcl1en 
mit diesen metasornatischen Erzlagern nicht 
in genetischem Zusammenhang und sind viel­
leicht durch Verwitterungsprozesse des Kalk­
steins entstanden. Nur die den Spalten be­
nachbarten könnten durch die Annahme erkiärt 
werden, daß die Eisensäuerlinge ihren V er­
lauf in horizontalen Kanälen nahmen, bis sie 
Gelegenheit zum Absatz fanden. 

Übereinstimmung zwischen Gümbel und 
Kohl er besteht somit darin, daß beide die 
Ursache der Erzbildung in auf Spalten auf­
steigenden Eisensäuerlingen sehen. Die Unter­
schiede beider Ansichten liegen darin, daß 
G ü m b e 1 Yorcenomane Spalten an-
nimmt K oh 1 er nachkretazische, daß 
jener die in der Kreide liegenden Erze als 
syngf>netisch, dieser als epigenetisch auffaßt, daß 
jener das Brauneisenerz als eine ursprüngliche 
Bildung, neben der auf den Spalten selbst 
lokal auch Eisenspat < ntstand, ansieht, 
während dieser den Eisenspat für das Ur­
sprüngliche hält, das sich später erst in 
Brauneisenerz umwandelte, daß jener die 
Eisenerze· auf dem J uraplateau mit der Erz-
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dildung an den Spalten in Zusammenhang 
bringt, dieser hingegen sie für eine davon 
ganz unabhängige Bildung erklärt. 

Es läßt sich nicht behaupten, daß mit 
Bezug auf diese vier Differenzpunkte Kohlers 
Arbeit eine definitive Entscheidung gebracht 
habe. Vor allem fehlt noch immer eine genaue 
geologische Aufnahme der ganzen Gegend; 
denn die alte geologische Karte Blatt Regens­
burg (1: 100000) muß gerade für diesen Distrikt 
und für diese Zwecke als ganz unzulänglich 
bezeichnet werden. Über den Verlauf, das 
Alter und die Bedeutung der vorhandenen 
tektonischen Störungen und insbesondere der 
Verwerfungsspalten ist es selbst für den, der 
die Gegend daraufhin angesehen hat, unmöglich, 
sich eine einigermaßen sichere Vorstellung zu 
machen. Über die durch den Bergbau ge­
wonnenen geologischen Aufschlüsse liegen fast 
keine Veröffentlichungen vor. Die wenigen 
Profile, die Gümbel mitgeteilt hat, sind recht 
schematisch und ohne Angabe des Maßstabes. 
K oh 1 er s vier Profile - eines durch den Am­
berger Erzberg,cines durch GrubeEtzmannsberg 
und zwei durch dieLeoniezeche -sind in dieser 
Beziehung zwar ein Fortschritt, aber sie lassen 
doch nicht erkennen, wieviel von den einge­
zeichnetenFormationsgrenzen und Verwerfungen 
auf tatsächlichen Beobachtungen und wieviel 
nur auf Vermutungen beruht. Auch der er­
läuternde Text läßt uns darüber im unklaren. 
Jetzt, wo die ganze Gegend durch Verleihungen 
aufgeteilt ist, wäre eine monographische Dar­
stellung des durch den Bergbau aufgeschlossenen 
Gebietes sehr wünschenswert, nicht nur aus 
rein wissenschaftlichen, sondern auch aus 
volkswirtschaftlichen Gründen, um der nutz­
losen Vergeudung von Geldmitteln Einhalt zu 
tun, welche solange auf von vornherein aus­
sichtslose bergbauliche Unternehmungen ver­
wendet werden, als die wirklichen Lagerungs­
verhältnisse der Eisenerze verschleiert bleiben. 

Die zahlreichen Aufschliessungsarbeiten, 
welche die Deutsch- Luxemburgische Berg­
werksgesellschaft auf den ihr verliehenen 
Grubenfeldern vorgenommen hat, haben in 
wesentlichen Punkten schon jetzt, noch ehe 
der eigentliche Abbau begonnen hat, eine 
Aufklärung gebracht, mit der die Kohlersche 
Auffassung nicht in volle Übereinstimmung 
gebracht werden kann. Es handelt sich da­
bei hauptsächlich um das angebliche Gebunden­
sein der Eisenerze an Kalkgesteine und um 
das Fehlen vorkretazischer Verwerfungen. Im 
nachfolgenden sollen hauptsächlich diese beiden 
Punkte erörtert werden. 

1. Der Amberger Erzberg. 
Hier liegt ein Profil vor, das G ü m b e 1 

1894 iw Maßstab l: 7000 (Frankenjura S. 399) 

veröffentlicht, unddasK o hl er 1903 ( a.a.0.,S.15) 
in etwas veränderter Form im Maßstab 1: 5000 
wiedergegeben hat. Außerdem hat Kohler 
einen Grundriß 1 : 6000 hinzugefügt, auf dem 
zwei Horizontalschnitte durch die Erzstöcke 
zur Deckung gebracht sind. Leider aber ist 
nicht angegeben, aus welchen Tiefen diese 
Schnitte stammen. Auffällig ist in diesem 
Grundrisse, daß die grauen, liasischen Sand­
steine und der hangende Kalkstein N 30° 0, 
also fast rechtwinklig auf den Erzzug streichen. 
Da sich zwischen den Kalkstein und die 
kretazischen Sande und Letten noch blauer 
Ton im Hangenden der Kalksteine einschiebt, 
so dürfte letzterer wohl der Pseudomonotis­
substriata-Zone angehören. Im Gegensatz zu 
dem Qu~rschnitt legen sich die Kreideschichten 
hier also direkt und diskordant auf den Lias, 
oder, wenn der blaue Ton schon zum Opali­
nuston gehören sollte, auf diesen. Der Eisen­
sandstein aber fehlt ganz. In dem rot ge­
zeichneten anderen Horizontalschnitt liegt, 
etwa 200 Meter in südöstlicher Richtung von 
diesem Kalkstein entfernt, jener auch schon 
von G ü m b e 1 erwähnte Dolomit, auf dem ein 
Eisenspathut sitzt. Dieser Eisenspathut steht 
nach oben mit dem Brauneisenerzlager in Ver­
bindung, greift aber selbst etwa 50 Meter in 
den Untergrund herab. Der im Liegenden 
dieses Dolomites zu erwartende Malmkalk 
ist auf dem Horizontalschnitt nicht eingetragen, 
aber er wurde nach Gümbel (Frankenjura 
S. 405) im Querschlag V in der Stollensohle 
und 50 Meter hinter dem Querschlag IX an­
getroffen. „Hier wurde unmittelbar über den 
steil nach SW einfallenden Malmkalkschichten 
zuerst eine Lage von Hornsteinknollen, dann 
in toniger und sandiger Masse ein Butzenwerk 
von Eisenerzen, darüber eine Scholle von 
Dolomit und endlich die hangenden Tone und 
Sandlager durchfahren." 

Es ergibt sich daraus, daß erstens das 
Streichen dieser Malmschichten ziemlich recht­
winklig zu dem der benachbarten Liasschichten 
steht, zweitens daß der Dolomit im Hangenden 
des Malmkalkes liegt, aber daß zwischen 
beiden wahrscheinlich eine von Kreideschichten 
ausgefüllte Kluft durchfahren wurde, und 
drittens, daß erst über dem Dolomit, dessen 
Eisenspathut Gümbel noch nicht gekannt zu 
haben scheint, die eigentlichen, in kretazischen 
Letten und Sanden eingebetteten Brauneisen­
erzlager liegen. 

Ko hier hat sich über das Verhältnis des 
Dolomites zu dem Malmkalk nicht geäußert 
und nur letzteren erwähnt. Er sagt 
(a. a. 0., S. 16): „Doch sind :die Lagerungs­
verhältnisse nicht so einfach, wie es die 
bildliche Darstellung im Frankenjura (S. 399) 
anzeigt. So ist westlich vom unteren Füllort 
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des Schachtes in den Opalinuston eine mäch­
tige und auf mehr als 30 Meter im Streichen 
bloßgelegte M almkalkrippe eingepreßt. Die 
fönfaltung, als welche sich diese Erscheinung 
darstellt, läßt sich deutlicher in dem neuen 

Lias gehören, der somit hier in normaler 
Weise 1111 Liegenden des Opalinustones 
angetroffen wurde. „Ein einheitliches Ein­
fallen läßt sich in keiner Weise konstatieren, 
vielmehr ist das ganze Gestein in der inten-

Fig.1. 

Profil durch den Erzberg bei Amberg. 
Entworfen nach (len Angaben von 'N. Gümbel nud E. Kohler. 

Fig. 2 und 3. 

Zwei verschiedene Konstruktionen der Amberger Verwerfung. 
1 Keuper 
2 Unterer l L"as 
3 Mittlerer 1 

1 

4 Opalinuston 

5 Eisensandstein 
G Doggeroolith 
7 0 malen Ion 
8 Malmkalk 
i'J Dolomit 

O Untere Amberger Schichten !Sand 
und Letten mit Eisenerzstöcken• 

10 Marine Kreide und obere Amberger 
Schichten 

11 Gehängeschutl. 

Maßstab 1 : 10 000. 

von der Stollensohle aus niedersetzenden 
Blindschacht verfolgen, wie dies die Fig. 1 
zeigt." Mit diesem iiber 50 Meter tiefen 
Schacht, der ungefähr 40 Meter nordöstlich 
von jener Kalkrippe und somit in deren 
Liegenden angesetzt ist, wurden vorwiegend 
blaue Tone (oder Mergel?) mit ziemlich viel 
Sandsteineinlagerungen und einer 2,5 m 
starken Kalksteinbank mit Pseudomonotis 
substriata durchfahren, die alle zum mittleren 

sivsten Weise ineinandergewalzt, wie der 
neuerdings ausgearbeitete Maschinenraul!I, in 
dessen First wieder blauer Ton auftrat, 
erkennen ließ." 

Daß damit für die Herkunft der Malm­
rippe keine Erklärung gegeben ist, muß ein­
leuchten, denn wie sollte sie durch den über 
80 Meter mächtigen Eisensandstein hindurch 
in den Opalinuston eingefaltet worden sein? 
Daß aber Kohler hier von genau demselben 
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Malmkalk spricht wie Giimbel (S. 405), gebt 
daraus hervor, daß letzterer eine chemische 
Analyse von demselben machen ließ 
(Frankenjura S. 130), auf die sich auch Kohler 
ausdrücklich beruft. 

Ich habe nun Yersucht, mit Yol!er Berück­
sichtigung der tatsächlichen Angaben beider 
Autoren eine profilmäßige Darstellung zu ent­
werfen und in das Yon Kobler gegebene 
Gesamtprofil einzufügen (Fig. 1 ). Es ergibt 
sich dabei, daß man nur mit der Annahme 
einer Verwerfung zum Ziele kommen kann. 
Die Mahnrippe ist auf Fig. 1 wirklich rings 
von Tonen eingeschlossen, auf zwei Seiten 
von Opalinus-, auf einer YOn Ornaten- und 
auf der Yierten YOn Krei<letonen. Ob diese 
Lösung wenigsteus im Prinzip das Richtige 
getroffen hat, wird der weitere Fortgang des 
Bergbaus wohl zutage bringen. 

Aber daß mindestens eine Verwerfung 
vorhanden ist, scheint mir schon heute fest­
zustehen. Sie kann aber nur eine vorkreta­
zische sein, wenn anders die Erzlager und 
die Kreideschichten in dem G ümbelsehen und 
Kohlerschen Profile richtig eingetragen sind. 
Lange vor der in tertiärer Zeit erfolgten 
Aufbiegung der Trias- und J uraschichtcn längs 
der Amberger Spalte, also zu einer Zeit, als 
das wellige J uraplateau noch Yiel weiter nach 
NO sich fortsetzte als heute, war ein 
schmaler Streifen des damaligen Festlandes 
zwischen zwei Spalten eingesunken. Der 
dadurch entstandene Graben wurde YOn Sand 
und Letten ausgefüllt, aber eisenhaltige 
Quellen, die auf den V erwerfungsspalten 
auf drangen, ergossen sich in die damals 
sich bildenden aliL1vialen Sand- und Tonab­
lagerungen und schieden darin ihr Eisen als 
Brauneisenerz aus; wo sie aber aus dem 
Kalkgebirge direkt entsprangen, beim 
Quellursprung, da wandelten sie den Kalkstein 
oder Dolomit oberflächlich bis zu einer ge­
wissen Tiefe herab in Eisenspat um. So 
etwa könnte man sich die Entstehungsgeschichte 
des Erzstotzen auf Grund dieses Profiles 
ausmalen. Später dann, als zur Mitte der 
Tertiärzeit die großen tektonischen Bewegungen 
einsetzten, wurde die alte vorkretazische 
Festlandsoberfläche bei Amberg mitsamt den 
inzwischen darüber abgelagerten Eisenerzen 
und den marinen Sedimenten der Kreidezeit 
aufgerichtet, und man braucht bloß das Profil 
1 um 60° zu drehen, dann erlangen jene 
Oberflächen und die Kreideschichten wieder 
ungefähr jene Lage, die sie ursprünglich 
innegehabt hatten. 

Für die Annahme, daß die Erze erst 
nach jenen großen tektonischen Veränderungen 
während der oberoligocänen oderuntermiocänen 
Periode in der Gefolgschaft der basaltischen 

Eruptionen durch eisenhaltige Quellen in die 
Kreideschichtrn gelangt seien, scheinen mir 
bei Amberg keinerlei zwingende Gründe vor­
zuliegen. Denn es ist nun einmal eine Tatsache, 
daß die Erzstöcke sich nicht alle an das 
Kalkgebirge halten, sondern wohl zum größten 
Teil in den völlig kalkfreien Quarzsanden 
und Letten liegen. 

Obwohl so viel von der Amberger Spalte die 
Rede ist und Kohl~ r sogar auf ihr die 
Eisensäuerlinge aufgestiegen sein läßt, liat 
doch bis jetzt noch niemand diese Spalte 
gesehen. Wir wissen deshalb auch nicht 
genau, wo sie bei Amberg und Sulzbach liegt, 
ob sie senkrecht oder geneigt und, in letzterem 
Fall, wohin und wie steil sie einfällt. Auch 
mag es sein, daß es nicht nur eine einzige, 
sondern eine Scharung vo11 Verwerfungen 
gibt. Kein Profil, das durch diese Gegend 
gezogen worden ist, hat sie dargestellt. Auch 
der Bergbau hat, wie es scheint, nichts über 
sie feststellen können, und doch ist gerade 
für ihn der Yerlauf dieser Spalte YOn vitaler 
Bedeutung. Wenn sie nämlich sehr nahe am 
Erzberg liegt oder sehr flach nach NO geneigt 
sein sollte, dann würde dies zur Folge haben, 
daß der Erzstock in der Tiefe bald von ihr 
abgeschnitten wird. Wenn sie hingegen sehr 
steil steht, danu wäre die Möglichkeit gegeben, 
daß das Erz Lis zu verhältnismäßig großen 
Tiefen herabsetzt. Die beistehenden zwei 
Profile (Fig. 2 u. 3) sollen dies erklären Es 
sind gewissermaßen zwei extreme Fälle, 
zwischen denen eineMenge vermittelnder Mög­
lichkeiten liegen. Ob die zwei großen Bergbau­
unternehmungen dieser Gegend in dieser Be­
ziehung etwas Genaueres wissen und darauf 
ihren Abbau eingerichtet haben, ist mir un­
bekannt. Es ist zu bedauern, daß über die 
geologischen Verhältnisse, die in dem dortigen 
Bergbau angetroffen worden sind, bisher nur 
so wenig in die Öffentlichkeit gedruugen ist. 
Absichtliche Verheimlichung ist wohl nicht 
der Grund davon, und sie ließe sich aus 
Geschäftsrücksichten auch nicht begründen. 
Hat doch die Konkurrenz trotzdem die Erz­
lager aufzufinden gewußt, deren Existenz den 
Zunächstbeteiligten entgangen war, Hätte 
man die bergbaulichen Ergebnisse schon früher 
durch ihre Veröffentlichung der aUgemeinen 
wissenschaftlichen Beurteilung zugänglich 
gemacht, dann wäre die verhäng11isvoll gewor­
dene Annahme Yon dem tertiären Alter der Erz­
lager und deren Gebundensein an die Am­
berger Spalte dem Ärar wohl nicht zum 
Hindernis geworden, sich die Erze des 
Ebermannsdorfer Zuges beizeiten zu sichern. 
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2. Die, Gruben am Etzmannsberg. 
Kohl er hat uns von hier ein Profil ge­

gegeben (a. a. 0. S. 26), aus dem hervorgeht, 
daß der Erzkörper diskordant sowohl zu 
seiner Unterlage als zu seinem Hangen.den 
liegt. Er sagt, die hangenden Schichten 
fallen im alten Karlschacht mit schwächerer 
Neigung (20-52°) vom Erz weg ein. Es ist 
ab11r zu beachten, daß er ihnen im Profil 
nur eine Neigung von 15° gegeben hat, 
wodurch allerdings eine starke Diskordanz 
erzeugt wird, die aber sogleich verschwindet, 
wenn man die beobachtete Neigung einsetzt. 
Richtig hingegen ist die starke Diskordanz 
mit den liegenden J umschichten. Im Quer­
schlag des alten Maxschachtes trennte eine 
im Durchschnitt 1/ 2 m mächtige gelbe Letten­
lage den Jurakalk von dem Erzlager. .An 
einer anderen Stelle erbohrte man das Erz 
in einer Einbuchtung oder Nische des Kalk­
steins. Man durchsank von oben nach unten: 

39,15 m Malmkalk 
14,1 - Sand 
0,9 - Letten und Erz 

11,3 - Sand und Letten 
3,6 - braunen Letten und Sand mit Erz 
6,45 - 'Malmkalk. 

Hier ist also das Erz nicht in direktem 
Kontakt mit dem Kalk, sondern von ihm 
durch Quarzsand und Letten getrennt. An­
zeichen vonmetasomatiscben Vorgängen fehlen, 
und nirgends konnten bis jetzt Umwandlungen 
des Kalkes in Eisenspat beobachtet werden. 

3. Die Leoniezeche bei Auerbach. 
Für K oh 1 er s epigenetische Auffassung der 

Amberger Erzbildung sind die Verhältnisse 
bei der Leoniezeche ohne Zweifel entschei­
dend gewesen. Ein mächtiges Eisenspatlager 
unter den Kreideschichten. liegt direkt auf 
dem Juragebirge, das von zwei größeren 
Verwerfungsspalten durchsetzt ist, die als die 
Wege erscheinen für die aufsteigenden Eisen­
säuerlinge. G ü m b el hielt diese Eigentüm­
lichkeiten allerdings nicht für beweiskräftig ge­
nug, und jedenfalls gaben sie ibm keine Ver­
anlassung, seine syngenetische Auffassung auf­
zugeben. Er sagt nur (a. a. 0. Sitzber. Akad. 
S. 314): „Indem man den breiten Erzstock 
in der Leoniezeche" (den man anfänglich für 
Dolomit gehalten und erst später als Eisen­
spat erkannt hatte) querschlägig bei 35 und 
40,5 m Tiefe durchörterte, stieß man einer­
seits auf wirklichen. Fran.kendolomit, ander­
seits auf Ornatento~ und untersten Malm, 
zwischen welchen in verhältnismäßig enger 
Spalte der Erzstock eingekeilt ist." Und im 
Frankenjura S. 437 setzt er hinzu: „Auch in 
dieser großartigen Linse von Siderit können 

wir nur einen Absatz ans reichen, auf der 
11ier durchziehenden Spalte emporgodrnngen.en 
M ineralguellon erblicken." 

Die wirkliche Größe und Ausdehnung 
de!" Eisenspat] agors scheint G ü m b cl damals 
noch nicht gekannt und vielleicht unter­
schätzt zu haben. Erst 10 Jahre später hat 
dann Kohle r die Sachlage durch V eröffent­
lichung von zwei Profilen in 1 : 5000 aufge­
klärt, von denen das eine von N nach S, 
das andere ungefähr von 0 nach W verläuft. 
Hierauf allein und auf die kurzen Erklärungs­
worte, die er beifügte, sind wir bei der 
N achpriifung der daran geknüpften Folgerungen 
angewiesen. Dabei dürfen wir jedoch nicht 
vergessen, daß nicht allen I~intragungen in 
den Profilen eine gleichgroße Zuverlässigkeit 
zukommt, daß wir aber leider nicht wissen 
können, welche Teile ganz genau durch den 
Bergbau bekannt geworden und welche nur 
vermutungsweise eingetragen sind. Daß der 
Eisensandstein und eben.so auch der 
Weißjuradolomit in Kohlers Fig. 8 mit einer 
Mächtigkeit von je 120 m eingezeichnet sind, 
lehrt uns jedoch, daß der Darstellung des 
Untergrundes des Erzlagers wenig Sorgfalt 
zugewendet wurde. Der Mangel einer zuver­
lässigen geologischen Spezialkarte, dem ab­
zuhelfen als eine der dringlichsten Aufgaben 
der Geognostischen Landesanstalt angesehen 
werden muß, stand ohne Zweifel einer ge­
naueren Eintragung des Untergrundes im 
Wege und läßt uns über die wahre Lagerung 
der Weißjuraschichten im Süden der Leon.ie­
zeche im ungewissen.. Ich halte mich im 
nachfolgen.dem genau an die von Kohler 
gegebenen Profile und will untersuchen, wie 
weit die Schlußfolgerungen, die er daraus ge­
zogen hat, verbindlich sind. 

Daß unter dem Erzlager zwei Verwer­
fungen im jurassischen Untergrund liegen, 
geht daraus hervor, daß der Dolomit gegen 
Norden. unvermittelt an gegen ihn einfallendem 
Ornatenton abstößt, und daß dieser hin wieder­
um an tiefere Lagen des horizontal li11genden 
Eisensandsteins anstößt, der noch 60 m.höhor 
aufragt, so daß sich die vertikale Sprun-ghöhe 
der Verwerfung auf mindestens 70 Meter be­
rechnen läßt. 

Wir wollen der Kürze halber die drei 
durch diese Spalten voneinander getrennten 
Teile des jura~sischen Untergrundes als die 
Gottvater-, Leonie- und Gugelscbolle bezeich­
nen. Da das darüber liegende Erzlager eben­
so wie die über diesem liegenden marinen 
Kreideschichten (Tone mit Cardium Ottoi) 
ungestört über die erste dieser V erwerfnngs­
spalten hinwegsetzt, so geht daraus hervor, 
daß die letztere schon vorher vorhanden gewesen 
sein und somit sicher ein vorkretazisches 
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Alter haben muß. Weniger sicher ist dies 
bei <ler zweiten Verwerfung, doch deutet 
Profil 8 auch hier eine übergreifende Lage­
rung der Kreideschichten an. Als die ceno­
mane Meerestransgres5ion zur Turonzeit sich 
bis Auerbach fühlbar machte, lag somit die 
Leonie-Scholle schon erheblich höher als die 
Gott.vaterscholle, und die W eißjuraschichten 
der Leonie-Scholle, die wir, ohne damit eine 
Überschätzung zu riskieren, auf 80 m }.fäch­
tigkeit einschätzen dürfen, müssen damals 
bereits, wenigstens zum größten Teil, der Erosion 
zum Opfer gefallen gewesen sein, auch selbst 
dann, wenn das 10 Meter mächtige Eisen­
spatlager im Sinne der metasomatischen Auf­
fassung als umgewandelter Malmkalk anzu­
sehen ist. Wo das Erzlager auf dem Do­
lomit der Gottvater-Scholle liegt, überschreitet 
seine Mächtigkeit nirgends 25 Meter. 

Das Erzlager besteht nach K oh 1 er s An­
gaben (S. 37) vorwiegend aus Spateisenstein, 
außerdem aus Brauneisenerz, das er sich aus 
nachträglicher Oxydation des Siderit hervorge­
gangen denkt. Der Eisenspat über dem Do­
lomit ist krystallinisch körnig, der über dem 
Ornatenton ist vorwiegend dicht und schließt 
jurassische Hornsteinknollen ein, auf deren 
einem eine in Eisenspat umgewandelte Schale 
der Lima substriata Münst. gefunden worden 
ist. Diese Tatsachen sprechen deutlich fiir 
die metasomatische Entstehung des Erzlagers, 
das. über dem Ornatenton aus der Umwand­
lung der unteren Weißjuraschichten, über dem 
Dolomit aus dessen Umwandlung hervorge­
gangen ist, zugleich aber sprechen sie auch 
dafür, daß damals die Verwerfung der Gott­
vater- und Leonieschollen schon perfekt war, 
und über der Leoniescholle die oberen Weiß­
jurascbichten mit Einschluß des Dolomites 
schon weggeführt waren, 

Unaufgeklärt bleibt der bis 5 Meter 
mächtige Zwickel, der in Fig. 8 an der Grenze 
zwischen den beiden Schollen unter dem 
Erzlager eingezeichnet, aber ohne deutliche 
Signatur geblieben ist. Wahrscheinlich ist es 
ein Zwickel von Kreideschichten, der natür­
lich das Bild der metasomatischen Vorgänge 
erheblich komplizieren würde. Vielleicht 
könnte er im Sinne Gümbels als Ausfüllung 
einer Kluft gedeutet werden, auf der die 
eisenhaltigen Quellen aufstiegen? Eine Auf­
klärung des Sachverhalts wäre sehr wünschen­
wert. 

Über dem Erzlager liegen bis zu 50 m 
mächtige Quarzsande und Letten der Kreide­
formation und über diesen die marinen bis 
10 m mächtigen Ottoi-Tone. Die ersteren 
nehmen gegen Osten an Mächtigkeit ab und ver­
schwinden stellenweise ganz, so daß sich dort 
die marinen Tone direkt auf das Erzlager 

legen. Im Hangeudeu dieser Tone liegen 
wieder Qnarzsandc und Letten bis zu 80 
Meter stark. Sie sind im allgemeinen erz­
frei, aber in der Ausrichtungsstrecke der 44·m­
Sohle traf man 50 m vom Schacht entfernt 
an ihrer unteren Grenze eine nach Süden und Süd­
westen einfallende 1·-3 m mächtige Lage von 
Brauneisenstein. In Koh.lers Fig. 9 ist sie 
im Hangenden der marinen Tone auf eiu<i 
Erstreckung von 100 m eingezeichnet und ver­
mutet (S. 48), „daß dieses Erz bei der Bil­
dung des eigentlichen Erzstockes infiltriert und 
auch hier wahrscheinlich durch kalkige Be­
standteile zum Niederschlag gebracht wurde.~ 
Eine besondere Bedeutung hat es deshalb, 
weil es zu den wenigen Brauneisenerzbil­
duugen gehört, welche über den marinen 
Kreideschichten bisher bekannt geworden 
sind. 

Das Ergebnis dieses Kapitels können wir 
dahin zusammenfassen: Das Eisenspatlager 
der Leoniezeche ist wahrscheinlich aus der 
U mwaudlung jurassischer Kalksteine unter 
dem Einfluß aufsteigender Eisensäuerlinge ent­
standen. Für das Brauneisenerzlager über den 
Schichten mit Cardinm Ottoi ist eine ähn­
liche Entstehung nicht nacl1gewies<;n, ebenso 
lir>gen auch keine Beweise für das tertiäre 
Alter der Erzbildung vor; dem1 von den zwei 
nachgewiesenen Verwerfungsspalten ist die 
eine sicherlich, <lie andere wahrscheinlich 
vorkretazischeu Alters. Anderseits liegen hier 
allerdings auch keine sicheren Beweise für 
das kretazische Alter und für die syngene­
tische Entstehung des Erzlagers vor. 

4. Die Brauneisenerzlager auf dem 
Juraplateau. 

Gümbel hat die Mehrzahl der auf dem 
OberpfälzerJ uraplateau zerstreuten Brauneisen­
erzlager zu seiner Amberger Eisenerzformation 
gestellt. Sie sind von A.uerbach und Amberg aus 
gegen Westen bis zur Pegnitz und gegen Süden bis 
Kallmünz an zahlreichen Stellen nachgewiesen 
und haben schon von alters her bis in die 
Gegenwart bergbauliche Unternehmungen mit 
wechselndem Erfolg hervorgerufen. An vielen 
dieser Stellen konnte er feststellen, daß diese 
in den Kreideschichten liegen. Heute bilden 
letztere keine zusammenhängende Decke mehr 
über den J uraschichten, auf denen sie zur 
Ablagerung gekommen sind. Tiefe Erosions­
täler haben sie durchschnitten, und schon 
frühe in der Tertiärzeit hat diese Trennung 
infolge bedeutender tektouischer Bewegungen 
ihren Anfang genommen. Wo dadurch die 
Jura- und Kreideschichten steil aufgerichtet 
wurden, siud es auch die Erzlager, wo dies 
hingegen nicht der Fall war, d. h. auf dem 
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heutigen J uraplateau, liegen auch die Erze 
noch flach. Gümbel nimmt an, daß alle 
diese Erze dem Erguß eisenhaltiger Gewässer 
ihre Entstehung verdanken, welche auf YOr­
kretazischen Spalten zutage getreten sind 
und sich zu Beginn der Cenonanüberflutung 
bis über die benachbarten J uraschichten ver­
breitet haben (Sitzber. Akad., Bd. 23, S. 319 
und Frankenjura S. 406). 

Für K oh 1 er, der die eisenhaltigen Ge­
wässer erst in der Gefolgschaft der Basalt­
ausbrüche, etwa zur Mitte der Tertiärzeit auf 
tertiären Spalten aufsteigen läßt, ist es na­
türlich unmöglich, auch die Erzlager des Jura­
plateaus auf die glei'che Entstehungsweise 
zurückzuführen. Nur „ für die den Spalten 
benachbarten Eisenerze kann man dies wohl 
tun", schreibt er a. a. 0., S. 51, „denn unter 
Bedeckung, die ja dort Yorhanden war, können 
die Säuerlinge ihren Verlauf in horizontaien 
Kanälen nehmen, bis sie Gelegenheit zum 
Absatz finden. Für die weiter entfernten und 
die der Bedeckung entbehr.enden müßte man 
allenfalls annehmen, daß in seitlich ab­
zweigenden Kanälen oder an Querspalten, die 
aber nicht nachgewiesen sind, aufsteigende 
Quellen dies bewirkt hätten. Allein diese 
komplizierte Annahme wird unnötig gemacht 
durch die erhebliche Verschiedenheit in der 
chemischen Zusammensetzung beider Erze. 
Nicht nur, daß Eisenspat oder ähnliche Vor­
kommnisse, die auf Substitution hinweisen, 
hier gänzlich mangeln, sondern es ist auch das 
Erz an den Spalten weit reichhaltiger als das 
in den Farberdebutzen, abgesehen von den 
glaskopfartigen Brauneisenschalen, die wohl 
durch Konzentration entstanden sind. Für 
diese Vorkommnisse wäre vielleicht die Ent 
stehung besser durch Verwitterungsprozesse 
des Kalkes anzunehmen", „Bei der Ver­
witterung der Kalksteine werden vornehmlich 
Kalk und Alkalien, dann das schwerer lösliche 
Jlfagnesiakarbonat weggeführt, und so hinter­
bleibt ein ganz oder nahezu kalkfreies Resi­
duum ... von Eisenoxyd, allenfalls Mangan­
oxyden, ferner Kieselsäure und Ton." -- 1) 

Wenn man diese an sich einwandfreie 
Deduktion auf die Wirklichkeit anwendet, 

1) F. Klockmann (Stahl. und Eisen 1908, 
No. 53) ist durch seine Untersuchung "der eluvi­
alen Brauneisenerze der nördlichen Fränkischen Alb 
bei Hollfeld" zu der gleichen Auffassung gekommen, 
doch geht er dabei noch einen Schritt weiter als 
Kohler. Auch die Oberpfälzer Eisenerze stammen 
nach seiner Meinung wie die Fränkischen von der 
Oberfläche und sind von da in die Tiefe eing11drungen, 
also sowohl in die Kreideschichteu als auch unter 
diese wieder auf den Jurakalk, und haben an letz­
terem metasomatise.lie Umwandlungen hervorgerufen. 
Eine eingehendere Begründung dieser seltsamen Yer 
mutung wurde in Aussicht gestellt. 

dann ergibt sich, daß eiue ungeheure Menge 
YOn Kalkstein durch Verwitterung aufgelöst 
worden sein miißte, um ein auch nur ganz 
schwaches Eisenerzlager auf der Oberfläche 
zurückzulassen; denn der normale Jnrakalk 
enthält nach den vorliegenden Analysen nur 
0,05-0,30 Proz. Eisenoxyd. Eine 100 m 
mächtige Kalklage könnte danach nur eine 
Eisenschicht von durchschnittlich etwa 1 dm 
Mächtigkeit zurücklassen. Da aber unter 
den Erzlagern zumeist noch der grüßte Teil 
der Jurakalke unversehrt erhalten geblieben 
ist, so ersieht man leicht, daß diese Erklä­
rungsart ganz ungenügend ist oder doch 
nur dann angewandt werden könnte, wenn die 
in Frage stehenden Eisenerze eine sehr ge­
ringe Mächtigkeit hätten. Der Beweis des 
Gegenteils ist aber bereits erbracht, insbe­
sondere durch die zahlreichen Versuchsarbeiten 
der Deutsch-Luxemburgischen Bergwerksge­
sellschaft, welche dieselben unter der erfolg­
reichen Leitung des Direktors G ötz innerhalb 
der letzten zwei Jahre durchgeführt hat. Um 
deren Bedeutung richtig würdigen zu können, ist 
es nötig, zunächst einen Blick auf die Verbreitung 
der Kreideablagerung in der Oberpfalz zu 
werfen. 

Das Kreidemeer und seine Absätze. 
Am mächtigsten ist diese Formation in 

der Umgebung von Regensburg entwickelt, 
und G ü m b e 1 hat deren stratigraphische 
Gliederung am genauesten untersucht. Marine 
Ablagerungen von cenomanem, turonem und 
senonem Alter liegen dort regelmäßig über­
einander. Das marine Cenoman, als Grlin­
sandstein entwickelt, ruht teils unmittelbar 
auf dem Weißjurakalk auf, teils schiebt sich 
dazwischen, aber nur an wenigen Stellen 
nachgewiesen, eine nicht marine Ablagerung 
von Quarzsand und Letten ein, die den 
Namen Schutzfeldschichten erhalten hat. Un­
deutliche und nicht sicher bestimmbare Reste 
von Cunninghamites oxycedrus gaben Güm b e 1 
Veranlassung, diese terrestre Ablagerung mit 
den Perutzer Schichten Böhmens und mit 
den N iederschünauer Lettenschichten Sachsens 
zu parallelisieren und damit dem Unter­
cenoman zuzurechnen. Mit Sicherheit läßt 
sich wohl nur soviel behaupten, daß sie schon 
vorhanden war, als das cenomane Meer das 
alte J urafestland überflutete, und da dieses 
Festland als solches während der ganzen 
Zeit der unteren Kreideformation bestanden 
hat, so können wir den Anfang der Schutz­
feldschichten-Bildung zeitlich nicht so genau 
fest! egen, als es wünschenswert wäre. Sie 
können ebensowohl nur untercenoman als 
auch ganz oder teilweise präcenoman sein. 
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Yon Regensburg lassen sielt die cenomanen 
Griinrnndsteine nord w[irts bis Amberg 
verfolgen, die turoneu gehen noch weiter 
nach Norden bis Betzenstein, und die Schichten 
bei Auerbach mit Cardium Ottoi lassen sich 
viel! eicht sogar als Senon ansprechen. Jeden­
falls verschob sich das Meeresufer langsam 
nach Norden, und die tcrrestren Ablagernngen, 
die es auf dem überschwemmten Festland 
vorfand, wurden teils weggeschwenunt bis auf 
den festen J urafelsboden, teils von dem neuen 
.Meressediment bedeckt und blieben dann er­
halten. Auf dem Festland aber erlitt die 
Ablagerung terrestrer Schichten dadurch keine 
Unterbrechung, und sobald und wo das 
Kreidemeer sich wieder zuri'.tckzog, riickten 
erstere vor und fingen an, sich auf dem trocken 
gewordenen Meeresboden auszubreiten. So 
sehen wir bei Amberg und Auerbach nicht 
marine Quarzsande und Letten von derselben 
Art wie diejenigen, welche die marinen Kreidec 
schichten unterlagern, sich über dieselben aus­
breiten. Es ist unmöglich, da Verste.inerungen 
uns hierbei nicht zu Hilfe kommen, die unteren 
nnd oberen Gesteine dieser terrestren Ab­
lagerung petrographisch voneinander zu 
unterscheiden, da sie offenbar unter sich gleich 
gebliebenen Festland-Verhältnissen entstanden 
sind. Wenn wir deshalb auf sie den alten 
Namen "Amberger Schichten" ü hertragen bez. 
beschränken, so soll dies nur in der Absicht 
geschehen, um damit eine kurze Bezeichnung flir 
die terrestre Facies der Oberen Kreide zu 
haben. In diese Facies gehört auch der sog. 
V eldensteiner Sandstein, der im Westen der 
Pegnitz in Franken eine weitausgedehnte 
Decke bildet, die sich aber auch ostwärts in 
die Oberpfalz hereinzieht, so daß man die 
Sandbedeckung des Erzlagers in der Leonie­
zeche damit identifizieren zu können geglaubt 
hat. Es steht aber keineswegs fest, daß dieser 
Veldensteiner Sandstein nur den oberen Am­
berger Schichten entspricht; denn die turonen 
l\fergel beim Margnerser Anger unweit Betzen­
stein liegen auf zwei Meter Quarzsanden, die 
ganz wohl einen Teil des Veldensteiner Sand­
steins repräsentieren könnten. 

Längs der Meeresküste des alten Kreide­
meeres greifen somit vom Meere her marine, 
und vom Lande her terrestre Ablagerungen 
zungenförmig ineinander;· als dann aber das 
:llfeer sich für immer aus dieser Gegend zu­
rückzog, begann die Erosion ihr Abtragungs­
werk, zerlegte durch Erosionsfurchen die vor­
her zusammenhängende Decke der Kreide­
schichten, und außerdem setzten tektonische 
Bewegungen ein, die, was horizontal lag, ver­
bogen, zerstiickelten und aufrichtc·ten. InfolgP­
dessen ist es l1cu tc n icli t mehr leicht, die urspriing-
1 iche Form und A nsdchnung der Kreideablage-

rnngen und die Gmrisse und Gestalt des alten 
Festlandes zu rekonstruieren. Der C mstantl, 
daß die terrcstren Ablagerungen, außer einer 
meist sehr mächtigen Schicht von zusammen­
geschwemmten Hornsteinknollen der Jura­
formation, fast ausschließlich aus kalkfreieu 
Quarzsanden 11nd Letten bestehen, weist dar­
auf hin, daß damals irgendwo die Kenpcr­
schichten in höher gelegenen Teilen des Fest­
landes zutage traten, von der Erosion in 
Angriff genommen waren und in die Niederung 
verfrachtet wurden, wo sie liegen blieben . 
Das heutige Oberpfälzer J uraplateau stellt 
einen Teil dieser. Niederung dar, die sich bis 
zu den Ufern des Kreidemeeres ausdehnte 
und beim Vorrlicken dieses l\f eeres als Meeres­
boden dem Absatz mariner Sedimente diente. 
Die Oberfläche dieser Niederung bestand zum 
größten Teil aus Malmgesteinen, aber Erosions­
furchen hatten stellenweise auch schon die 
Dogger- und selbst die Liasschichteu freige­
legt, so daß einerseits die terrestrischen Am­
berger Schichten, andererseits im Kreidemeere 
dessen Sedimente. auf die Unebenheiten des 
Untergrundes zu liegen kamen, sie ausfüllten 
und dadurch mehr oder weniger wieder zum 
Verschwinden brachten. Im Osten, in der 
Bodenwöhrer Gegend, waren die J uraschichten 
mehr als anderwärts der Erosion zum Opfer 
gefallen, so daß stellenweise die Keupersand­
steine schon entblüßt waren und sich die 
Kreideschichten dort unmittelbar auf diesen 
absetzen konnten. 

Das Material für die Quarzsandsteine der 
Kreide lieferten also die älteren Quarzsand­
steine des Festlandes, als welche hauptsächlich 
die Eisensandsteine des Doggers und die 
Quarzsandsteine des Keupers in Betracht 
kommen. 

Die vorcenomanen tektonischen Störungen 
und V t\rwerfungsspalten. 

Die Tatsache, daß der Keuper zu die3er 
Zeit auf weiten Strecken des Festlandes offen 
zutage lag, zwiugt zur Annahme, daß er 
entweder nie von Juraschichten bedeckt ge­
wesen ist, oder daß die J uradecke bereits 
verschwunden war. Ersteres erscheint nur 
möglich für die östlichsten Gebiete und ist auch 
da nicht recht wahrscheinlich. Denn wenn 
auch die J uraformation naeh dieser Richtung 
eine deutliche Abnahme ihrer M:ächtigkeit er­
kennen läßt, so spricht doch der Umstand 
daß die Absütze des oberen .Jurameeres frei 
von allen Quarzsandeinsch wemmungcn 
sind, dagegen, daß in ihrer unmittelbaren 
Nähe damals schon ein aus Keuperschichten 
bestehendes Festland gelegen habe. Wir 
werden also die zweite Annahme zu machen 
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haben, daß die J nradecke ursprünglich über­
all vorhanden, aber an vielen Stellen abge­
tragen worden war. Das war .jedoch nur mög­
lich, wenn diese Stellen höher als die anderen 
lagen, und dafür können nur tektonische Be­
wegungen in Anspruch genommen werden, und 
damit sind wir zu der umstrittenen Frage, 
ob es vorkretazische Verwerfongsspalten gibt, 
gelangt. Allerdings kann man sich auch 
ohne Verwerfungen lokale Hebungen der tri­
assischen Schichten vorstellen, etwa als Folge 
einseitiger Hebung oder von Verbiegung der 
Juraplatte. Aber die Bequemlichkeit 
einer solchen Vorstellung beweist noch nicht 
ihre Richtigkeit. .Bereits haben wir bei ßf~­

sprechung der Amberger und Auerbacher 

NO 
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der Seuke nnd 433 m bei EIJcrmauusLlorf. 
Im Norden der Spalte sind die Schichten 
alle au Fgerichtet und fallen bald steil, bald 
weniger steil nach SW ein. ln der Talsenke, 
die oberflächlich zum größten Teil aus Kreide­
schichten besteht, liegen diese in der Haupt­
sache söhlig. Im Süden, wo das Gelände 
ganz allmählich ansteigt, so daß eine seh[l,rfe 
Grenze für die Talsenke nicht gegeben ist, 
sieht man die Juraschichten bei Ebermanns­
dorf sehr flach gegen Norden einfallen, die 
bei Pittersberg liegen sogar horizontal, und 
die Kreideschichten der Freihülser Senke 
ziehen sich ganz allmählich ansteigend bis 
auf die südlichen Höhen herauf. Es erscheint 
deshalb ganz ansgeschlossen, daß eine V er-
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Fig 4. Fig. 5. 

Vorkretazische Verwerfung im Falkenholz. Vorkretazischl} Verwerfung im 1"'1lkenholz. 
k Keuper d Eisensandstein i l\Ialm f Eisenlager. 
1 Lias und Ornatenton o Eisenoolith und Ornalcnlon c Ambergcr Schicll!cn 

Die Zahlen bedeuten die Nummern der Bohrlöcher. 
Maßstab 1 : 8000. 

Gruben die Spuren vorcenomaner Verwerfung-s­
spalten mit nicht unerheblichen Sprunghühen 
kennen gelernt, die allerdings mit den tertiären 
V erwerfungsspal ten eng verknüpft erscheinen, 
sich aber doch ihre vollständige Selbstän­
digkeit bP.wahrt haben. Die Beweise dafür, 
daß es auch vorcenomane V erwcrfungen außer­
halb der Amberger Spalte inmitten des vor­
gelagerten und scheinbar so regelmäßig ge­
lagerten Juraplateaus gibt, haben die Deutsch­
Luxemburgischen Bohrversuche erbracht. 

Die Amberger Gebirgsspalte schliigt von 
Amberg ab gegen Schwarzenfeld an der Naab 
eine ostsüdöstliche Richtung ein und verläuft 
am Rande eines Höhenzuges, der sich gegen 
Süden in die eigenartige, breite Freihölser 
Talsenke verflacht. Auf der Südseite dieser 
Senke steigt das Gelände wieder langsam an 
und ·bildet den Höhenzug Ebermannsdorf­
Pittersbcrg. Die Höhenunterschiede sind nicht 
bedeutend, und auf einer Querlinie, die die 
Talsenke durchschneidP.t, hat man von N nach 
S die Höhen 461 m bei Altricht, 383 m in 

werfnng von irgendwie bedeutender Sprung­
höhe südlich der Amberger Spalte in dieser 
Plateaulandschaft angetroffen werden könne. 
Und doch laufen hier solche von bis 100 m 
Sprunghöhe durch. Eine davon ist durch 
Bohrungen im Falkenholz 1 1/~ km nördlich 

. von Ebermannsdorf nachgewiesen, wie die 
beistehenden zwei Profile (Fig. Jn.5) es zeigen. 
Die Kreideschichten liaben hier Miiehtigkeiten 
bis zu 80 Meter. Der Weißjurakalk bildet 
ihre Unterlage, die auf den Höhen zwischen 
.Benkhof und Ebermannsdorf mit so vielen 
Bohrungen und Schächten erreicht worden ist, 
daß es möglich wurde, von derselben eine hyp­
sometrische Darstellung zu entwerfen. Sie 
hat einen plateauartigen Charakter und senkt 
sich nur wenig gegen NO. Dann aber, längs 
einer stark gebogenen,jedoch in der Hauptsache 
von NW nach SO streichenden Linie beginnt 
plötzlich eine stiirkere Neigung, die bei 
Bohrloch 4 sogar in eine Steilwand übergeht. 
Die Festlandoberfliiche war somit zu Beginn 
der cenomarien Meerestransgression hier nicl1_t 
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nur ganz anders gestaltet als heute, sondern 
auch kräftiger modelliert. Bohrloch 5 in 
einer Entfernung von nur 100 m von 4 hat 
aber den alten Boden statt in 320 schon bei 
346 m Meereshöhe erreicht. Es liegt somit 
zwischen diesem Bohrloch und Schacht 30 
eine schmale und ungefähr 40 Meter tiefe 
Furche, auf deren Boden Bohrloch 4 und 3 
noch den Weißjurakalk antraf, während in 
Bohrloch 5 die Kreideschichten direkt auf 
dem Lias liegen, der aus schwarzem Mergel 
mit Einlagerungen von dünnen Kalkbändern 
und weißem Sand bestand, und unter dem 
noch 92 m im Keuper weitergebohrt wurde. 
Auf Grund dieser Tatsachen und der ge­
wühnlichen .lvlächtigkeiten, welche die Jura­
schichtcn in dieser Gegend haben, habe ich 
die zwei Profile Fig. 4 und 5 konstruiert, 
die ganz von selbst zur Annahme einer Ver­
werfung YOn mindestens 60 m Sprunghühe 
führen. Da Bohrloch 3 im Westen und 4 im 
Südwesten von 5 liegt, so darf man auf eine 
knieförmige Krümmung der Talfurche und 
auch der Verwerfungsspalte in ihrer Streich­
richtung schließen. Es kann sich dabei nur 
um eine vorkretazische Verwerfung handeln; 
denn bevor die Kreideschichten zum Absatz 
kamen, muß die ganze Dogger- und Malm­
decke der gehobenen Scholle zum Abtrag ge­
kommen sein. Die Kreideschichten haben 
den Charakter der unteren Amberger Schich­
ten und bestehen aus lrnlkfreien Letten und 
Quarzsanden, in denen Eisenerz bis zu 5 m 
~Iächtigkeit eingelagert ist. Ob auch marine 
Schichten durchsunken wurden, konnte ich 
nicht feststellen, doch ist es nicht sehr wahr­
scheinlich. 

Eine andere Verwerfung macht sich im 
Westen von Pittersberg bemerkbar. Das 
Dorf ist auf horizontal gelagertem Eisensand­
stein erbaut, über dem ganz normal die obe­
ren Schichten des Doggers und die unteren 
des Malms bis herauf zur Höhe 515 liegen. 
Das Westgehänge bis herab in das Tälchen 
von Breitenbrunn besteht aus Eisensandstein, 
der auch im Norden an der Fahrstraße bei 
Punkt 447 durch einen Schacht aufgeschlossen 
worden ist. Im Westen von Breitenbrunn 
steigt das Gelände bis zur Höhe 455 an und 
müßte bei normaler Lagerung ebenfalls Eisen. 
sandstein zeigen, statt dessen besteht diese 
Anhöbe aus Malmschichten, die hier mindestens 
GO m tiefer liegen als bei Pitters berg und in 
diese tiefe Lage nur durch eine Verwerfung 
auf einer ungefähr NS streichenden Spalte 
gebracht worden sein können. Ob diese 
Dislokation schon in vorcenomaner Zeit oder 
erst im Tertiär stattgefunden hat, läßt sich 
allerdings nicht feststellen. Aber immerhin 
ist es von Nutzen, im Ange zu behalten1 daß 

das J uraplateau keine so einfache Tafel ist, 
wie man es häutig dargestellt findet. 

Mit Sicherheit ist terner eine tektonische 
Störung vorcenomanen Alters durch die 
Bohrung bei Frcihöls und die im W csten 
von Knölling nachgewiesen worden. Die 
letztere hat die Kreideschichten in einer 
Mächtigkeit von 136 m durchbohrt und ging 
dann noch 4 m tief in Weißjurakalk hinein, 
der hier also in einer Meereshöhe von 242 m 
erreicht wurde. Die Kreideschichten be­
standen aus grauen Sandsteinen, die mit sehr 
viel blauen und grauen Letten wechsellagertcn. 
Das Bohrloch bei Freihöls liegt 1800 m in 
SW und durchsank zunächst mit 25 m jenen 
Qllarzsandstein, der auf eine Erstreckung von 
etwa 1 km gegen Westen ansteht und früher in 
zahlreichen flachen Steinbrüchen abgebaut 
wurde (auf der geol. Karte Blatt Regensburg 
ist er nicht eingezeichnet). Er gleicht weit 
mehr dem V eldensteiner als dem marinen 
cenomanen Sandstein, enthält aber keine 
Versteinerungen. Unter diesem Sandstein 
kam das Bohrloch sogleich in die Sandsteine 
und Letten des oberen rh.ätischen Keupers 
und dann in die roten Keupermcrgel. Die 
Tiefe des Bohrloches berägt 302 Meter. 

Ich habe versucht, die Ergebnisse dieser 
beiden Bohrlöcher durch ein Profil mitein­
ander zu verbinden, und dabei ergaben sich 
zwei Möglichkeiten. Entweder ist auf einer 
Spalte, die zwischen Freihöls und Knölling 
durchzieht, das östliche Gebirge um 150 m 
in die Tiefe gesunken bei horizontaler 
Schichtenlage, oder aber alle Schichten sind 
mit einer Neigung von etwa 8° nach Osten 
herabgebogen. Aber unter allen Umständel'l 
sind diese Störungen schon lauge vor Ablage­
rung der Kreideschichten eingetreten, da ja 
vorher im Westen die Jurnschichten entfernt 
worden sein müssen. . 

Wir sind somit berechtigt, tekto­
nische vorcenomane Störungen und 
Spaltenbildungen in dem Teile des 
Jurafestlandes anzunehmen, der später 
von dem Kreidemeere überflutet wurde. 
Es ist aber keineswegs notwendig, die spätere 
tertiäre Spaltenbildung auf diese ältere zu­
rückzuführen und an ein Wiederaufreißen 
dieser zu denken. Zur Tertiärzeit sind neue 
Schichtenverbiegungen und Verwerfungen ein­
getreten, die nicht nur die alte Festlandober­
fläche, sondern auch die inzwischen auf dieser 
abgesetzten Kreideschichten stark deformiert 
haben. Jedoch ist es sehr wohl möglich, daß 
sie da, wo schon zur Kreidezeit die Kontinuität 
des Untergrundes erhebliche Unterbrechungen 
erfahren hatte, leichteres Spiel hatten und so 
eine noch größere Unordnung in demselben 
anrichten konnten. 
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Die Eisenerze. 
Das Brauneisenerz, welches durch die 

Aufschließungsarbeiten nachgewiesen werden 
konnte, ist auf dem J uraplateau nirgends in 
so großen Stöcken und Linsen vorhanden, 
wie sie längs der Amberger Spalte vorkommen. 
Gleichwohl hat sich herausgestellt, daß in dem 
Ebermannsdorfer Bezirk, wo die unteren Am­
berger Schichten über dem J urakalk stellen­
weise noch bis zu einer Mächtigkeit von 80 m 
erhalten geblieben sind, Lager von mehreren 
Meter Stärke nicht selten in diesen Schichten 
liegen und selbst bis über 10 m anschwellen. 
Aber fast immer meiden sie den J urakalk 
und stellen sich erst in einiger Entfernung 
über demselben in den Amberger Schichten 
ein, nicht selten sind auch mehrere Erzlagen 
übereinander in demselben Bohrloch ange­
troffen worden. Da, wo die Amberger 
Schichten direkt auf dem Jurakalk aufliegend 
durchfahren wurden, änderte sich ihre petro­
graphische Zusammensetzung gewöhnlich da­
durch, daß sich mehr oder minder stark ab.­
gerollte Harnsteine der J uraformation, die z. T. 
an ihren Versteinerungen als solche erkannt 
werden, in den Sanden und Letten einstellen 
und z. T. sogar eine Art von Grundkonglomerat 
bilden, welches bei dem Abteufen als Anzeige 
des nahen Jurakalkes dient. Eisenspat 
konnte nirgends nachgewiesen werden, obwohl 
spezielle Aufmerksamkeit darauf gerichtet war. 

Die Verbreitung der Erze ist keine 
gleichmäßige und flözartige. Es sind offen­
bar an- und abschwellende Linsen, wie dies 
ja auch bei Amberg der Fall ist. Gegen 
Norden werden diese Linsen schwächer und 
seltener, d. h. in dem Maße, als die Oberfläche 
des J urakalkes sich in die Tiefe senkt. Es 
hängt dies aber wohl weniger mit dieser 
Neigung als mit dem Umstand zusammen, 
daß zugleich die unteren Amberger Schichten 
durch jüngere marine Absätze verdrängt 
werden. In diesen selbst sind bis jetzt keine 
Erzlager angetroffen worden. Am Westende 
des Haidweihers jedoch in der sr.hon 1868 
verlassenen Marien-Zeche wurcle nach Gümbel 
(Ostbayer. Grenzgeb. S. 778) unter marinen 
turonen Schichten „ein Brauneisenerz abge-

. baut, in dessen Lagen bei 3 Lachter Tiefe 
ein durch Brauneisenerz verkittetes Trümmer­
gestein sehr schön erhaltene Ostrea diluviana, 
Fischzähne und eine zah \lose Menge von 
Bryozoen in sich schließt". Ob freilich dieses 
Erz auf primärer Lagerstätte lag oder der 
Aufarbeitung und Umlagerung von Brauneisen­
erz der älteren Amberger Schichten beim Vor­
dringen des Cenomanmeeres seinen Ursprung 
verdankt, bleibt ungewiss. Der Goldocker, 
den man früher hier gegraben hat, und auf 
dessen von dem gewöhnlichen Bra11neisenerz 

so abweichende chemische Besdiaffenheit 
Gümbel und später auch Kohler hingewiesen 
haben, findet in der Annahme einer Umlagerung 
des Erzes im Meerwasser vielleicht seine 
Aufklärung. Dafür spricht auch die Beob­
achtung, die Kohler weiter im Westen bei 
Gailohe südlich von Amberg gemacht hat (a. 
a. 0., S. 19). Auf dem Juradolomit traf er 
„ein bohnerzartiges Konglomerat von Kalk­
stein bruchstücken, abgerolltem Toneisenstein 
von Erbsen- bis fast Faustgröße, Quarzsand 
und Feldspatteilen, mit Blättchen grünlichen 
Tones, verkittet durch Kalkspat und erfüllt 
von Muschelresten", unter denen er solche 
von Ostrea diluviana und carinata, Pecten 
dichotomus und elongatus erkennen konnte, 
und die auf ein cenomanes Alter dieser 
Schichten hinweisen. 

Das längs der Freihölser Talsenke ein­
dringende Cenomanrncer hat somit die unteren 
Amberger Schichten aufgearbeitet und weg­
geführt. Die Bohrlöcher bei Hiltersdorf, 
Högling, Freihöls und Knölling haben ihr 
Fehlen unter den cenomanen Sandsteinen er­
wiesen, und so wurde dadurch der frühere 
Zusammenhang der Amberger Schichten von 
Krumbach, Amberg und Sulzbach im Norden 
mit denen von Ebermannsdorf im Siiden zer­
stört. Damit war auch den bei Amberg ent­
springenden eisenhaltigen Quellen der Weg 
verlegt, auf dem sie vorher sich über und in 
die Amberger Schichten südwärts bis Eber­
niannsdorf und noch weiter dariiber hinaus 
ergossen. Die Erzablagerung hatte damit 
wahrscheinlich ihr Ende erreicht, denn auch 
bei Amberg gerieten die Quellen unter Meeres­
bedeckung, und als sich das Meer später zu­
rückzog und auf seinen Absätzen die jüngeren 
Amberger Schichten bei Amberg zur Ablage­
rung kamen, haben sich darin beachtenswerte 
Mengen von Eisenerz nicht mehr abgesetzt, 
was auf ein Versiegen der Quellen hinzuweisen 
scheint. Nur die bei Auerbach dürften auch 
dann noch geflossen sein, worauf die Braun­
eisenerz-Ablagerung hinweist, welche in der 
Leoniezeche über den Tonen mit Cardium 
Ottoi nachgewiesen worden is~. 

Zusammenfassung der Ergebnisse . 
1. Die Amberger Eisenformation besteht 

vorwiegend aus Brauneisenerzen, die durchweg 
in den Kreideschichten terrestrischer Facies, 
deu sog. Amberger Schichten liegen. Nur 
stellenweise ist auf der Grenze zwischen 
diesen und den liegenden J urakalken und 
-Dolomiten das Erz als Eisenspat ausgebildet. 

2. Die Amberger Schichten bestehen 
hauptsächlich aus Quarzsanden und kalkfreien 
Letten, die sich auf der jurassischen Fest­
landoberfiäche abgelagert haben. Die älteren 
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Amberger Schichten wurden bei Eintritt der 
j ungkretazischen Meerestransgression teils von 
diesem Meere weggeschwemmt, teils von dem­
selben und dessen marinen Absätzen überdeckt. 
Später, nach dem Riickzug des Meeres wurde 
das verlandete Gebiet YOn neuem von Sanden 
und Letten der terrestrischen Facies - den 
jiingeren Amberger Schichten - bedeckt. 

3. Entsprechend der Verschieclenartigkeit 
der Bedingungen, unter denen die terrestrischen 
und marinen Ablagerungen zustande kamen, 
besteht zwischen ihnen eine deutliche U nkon­
formität. Die Amberger Schichten liegen 
einerseits diskordant anf den verschiedenalte­
rigen Schichten der Jura- und Triasformation, 
andererseits gilt dasselbe für die Auflagerung 
der n1arinen Kreideschichten auf den älteren 
Amberger Schichten und der jüngeren Am­
berger Schichten auf den älteren mannen 
J(reideschiehten. 

4. Die reichen Erzlager sind auf die 
älteren Amberger Schichten beschränkt; in 
den marinen Kreidt!schichten fehlen sie, und 
in den jlingeren Amberger Schichten kommen 
sie zwar vor, aber, wie es scheint, nur in ge­
ringen Mengen. 

5. Für die Herkunft des Eisens mlissen 
starke eisenl1altige Quellen in Anspruch ge­
nommen werden. An deren Austrittsstellen 
aus dem kalkreichen Jurafelsen waren die 
Bedingungen zur Bildung YOn Eisenspat ge­
geben, und die Erklärung, die Kohler hierfür 
gegeben hat, erscheint recht wahrscheinlich. 
Es ist deshalb zu vermuten, daß bei Auer­
bach und am Erzberg bei Amberg solche 
Quellen in die Höhe gestiegen sind. Dafür 
spricht auch der Umstand, daß an beiden 
Orten nicht unerhebliche vorkrctazische Ver­
werfungsspalten nachweisbar sind. Von hier 
aus trat das Quellwasser wahrscheinlich in 
die Grundwasser ein, welche die sandigen 
Lagen der Amberger Schichten erfüllten, und 
lrnt in der näheren Umgebung, oft aber auch 
recht weit von dem Quellursprung entfernt, 
das Brauneisenerz niedergeschlagen. Sobald 
jedoch und wo das Quellwasser sich mit dem 
Meereswasser mischte, trat dieser N iecferschlag 
nicht mehr ein, und deshalb sind die marinen 
Kreideschichten frei von Erzlagern. A!s aber 
das Meer verschwand, konnte auch der Erz­
absatz in den meeresfrei gewordenen Gebieten 
wieder beginnenj wahrscheinlich jedoch waren 
die Quellen inzwischen weniger ergiebig oder 

ärmer an Eisenlüsung·en geworden, und so 
blieben reichere Erzablagerungen m den 
j lingeren Amberger Schichten aus. 

6. Während der nun folgenden Tertiär­
zeit haben sich die Verhältnisse auf diesem 
Festlande wesentlich geändert. Der Zustand 
schw.acher Erosion, aber starker Sedimentation 
wecl1selte, wohl infolge tektonischer Bewe­
gungen, und mächtige, weit ausgedehnte AL­
lagernngen nach Art der Arnberger Schichten 
kamen zunächst nicht mehr zustande. Erst 
in jungmiocäner Zeit traten wieder ähnliche 
Verhältnisse ein, aber die Gebiete mächtiger 
terrestrischer Ablagerungen fielen nicht mehr. 
mit denen der Kreidezeit zusammen, weil 
sich inzwischen die Oberflächengestalt des 
Festlandes stark verändert hatte. 

7. Die bedeutenderen tektonischen Bewe­
gungen in der Amberger und Auerbacher 
Gegfmd in nachkretazischer Zeit äußerten 
sich in der Weise, daß die alte Festlandober­
fläche verbogen wurde, und daß sie auf der 
östlichen bzw. nordöstlichen Seite einer lang hin­
streichenden Verwerfungsspalte höher zu liegen 
kam als auf der entgegengesetzten Seite, wo­
bei sie zugleich gegen die Spalte hin stark 
herabgebeugt wurde, so daß sie an manchen 
Stellen eine Drehung aus der Horizontalen 
um 60° und mehr erfuhr. Damit stellten sich 
dort auch die erzführenden Schichten steiler, 
wie dies bei Auerbach in der Grube Minister 
Falk, bei Amberg am Erzberg und bei Sulz­
bach am Etzmannsberg zu sehen ist. Mit 
diesen tektonischen Bewegungen setzte zu­
gleich eine Periode stärkerer Erosion ein, 
die zunächst natürlich den Kreideschichten 
gefährlich wurde. Was heute in dieser Ge­
gend von ihnen noch erhalten ist, stellt nur 
den Rest einer ursprünglich viel weiter aus­
gedehnten Decke dar. Die Wasserläufe 
gruben tiefe Furchen ins Land bis tief herab 
in die älteren Schichten der Jura- und Trias­
formation und zerstückelten so die Kreide­
decke, die nur aut höheren Gebirgslagen oder 
da erhalten blieb, wo sie, sei es infolge ihrer 
ursprünglichen Ablagerungsweise, sei es in­
folge der tektonischen Verschiebungen den 
Schutz der widerstandsfähigeren J uragesteine 
gefunden hatte. Aber jedenfalls ist während 
dieser Erosionsperiode ein großer Teil der 
Eisenerze mit den sie einschließenden Kreide­
schichten hinweggeführt worden. 
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